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Kapitel 24. 
Es dämmert bei Mr. Buddl. 


Foley hatte eine kurze Unterredung am Telephon und 
ſtellte bald ſeſt, daß der Vorfall nicht ſo ſchlimm geweſen 
war, wie man nach den Worten des wachhabenden Sergean⸗ 
ten hätte ſchließen können. Allerdings war auf Mr. Grind⸗ 
fen geſchoſſen worden, aber die Kugel hatte wenig Schaden 
angerichtet. Sie hatte nur ſeinen Hut durchſchlagen, ohne 
ihn ſelbſt zu verletzen. 


„Ich habe verſprochen, ſofort hinzukommen,“ ſagte der 
Cheſkommiſſar, nachdem er den beiden anderen von dem 
Geſpräch berichtet hatte. „Kommſt du mit, Budd?“ 


Der dicke Detektiv nickte. 
„Und Sie, Sir?“ 


Major Boyland ſah nach der Uhr und ſchüttelte den 
Kopf. „Ich würde gern mitkommen, aber er geht nicht. Ich 
habe eine Verabredung zum Eſſen und komme ohnehin 
ſchon zu ſpät. Aber rufen Sie mich heute abend an.“ 

Foley verſprach es. Der Chefkonſtabler verabſchiedete 
ſich, und dann machten ſich die beiden Freunde auf den Weg 

nach Mr. Grindleys Villa, wo ſie bald ankamen. 


Der Alte ſaß vor dem Kamin im Wohnzimmer und 
trant Kaffee. Er begrüßte ſie mit einem hämiſchen Lachen. 


„Jetzt, wo das Kind hineingefallen iſt, kommen Ste, um 
den Brunnen zuzudecken, was?“ fragte er höhniſch. „Ihre 
Poligiſten find ein Haufen Nachtwächter! Wenn es nach 
ihnen ginge, könnte ich jetzt genau ſo gut tot ſein!“ 


In dieſer Weiſe ſchimpfte er noch eine ganze Weile 
weiter, aber ſchließlich gelang es den Detektiven doch, eine 
halbwegs zuſammenhängende Schilderung der Ereigniſſe 
aus ihm herauszuholen. Mr. Grindley hatte Luſt gehabt, 
einen Spaziergang in der friſchen Luft zu machen, und be⸗ 
ſchloſſen, eine halbe Stunde im Garten umherzugehen. Das 
Wetter war naß und kalt, deshalb hatte er den Mantel an⸗ 
gezogen und den Hut aufgeſetzt. Während er einen Park⸗ 
weg entlang ging, der links und rechts mit dichten Lorbeer⸗ 
büſchen beſtanden war, hatte er plötzlich in nächſter Nähe 
einen Schuß fallen hören. Im gleichen Augenblick war ihm 
der Hut vom Kopf geriſſen worden. 

„Haben Sie jemand geſehen?“ fragte Mr. Budd. Er 
hatte ſich im Stuhl zurückgelehnt und hielt die Augen 
völlig geſchloſſen. 

„Nein!“ knurrte der Alte. 
ſchnell durch das Gebüſch brach. 

„Ich habe den Knall ebenfalls gehört, Sir,“ warf Archer 
ein; ſein gerötetes Geſicht ſprach von großer Verwirrung. 
„Ich eilte ſofort auf die Stelle zu, wo der Schuß gefallen 


war, und ſah gerade noch, wie Mr. Grindley ſeinen Hut 
aufhob“ 70 


„Aber ich hörte, wie jemand 


A „Sie haben natürlich das Gebüſch durchſucht?“ fragte 
oley. 

Archer nickte. 

Archer nickte. 


„Wir beide haben es getan. Carter, der den Schuß 
ebenſo gehört hatte wie ich, hat mit mir alles abgeſucht, aber 
niemanden gefunden.“ 

„Auch keine Spuren?“ murmelte Mr. Budd ſchläfrig. 


„Nein, Sir. Ich glaube nicht, daß der Täter in dem 
Gebüſch geſteckt hat, wenn ich meine Meinung, jagen darf, 
Hinter dem Gebüſch kommt gleich der Zaun, und draußen 
führt ein ſchmaler Feldweg vorbei. Ich glaube ſicher, daß 
er dort geſtanden hat und überhaupt nicht im Garten ge⸗ 
weſen iſt.“ 

Foley furchte verblüfft die Stirn. 


„Mir iſt nur unklar, woher er wußte, daß Sie einen 
Spaziergang machen würden, Sir,“ wandte er ſich an Mr. 
Grindley. Es iſt doch unwahrſcheinlich, daß er draußen eine 
Ewigkeit gewartet hat, bis Sie mal herauskämen. Kommt 
Ihnen das nicht komiſch vor?“ 


„Ich finde, die Sache hat nicht viel Komiſches,“ knurrte 
der alte Mann. „Wenn ich beſchoſſen werde, hört bei mir 
die Gemütlichkeit auf, das kann ich Ihnen verſichern! Der 
Unbekannte hat mich bedroht und zwei meiner Freunde ge⸗ 
tötet. Demnach ſcheint es mir durchaus nicht unwahrſchein⸗ 
lich zu ſein, daß er ſtändig auf der Lauer liegt, um ſeine 
Drohung wahr zu machen.“ 


„Wer hat denn gewußt, daß Sie ausgehen würden?“ 
fragte der Roſenkavalier. 


„Miß Hatton, die Wirtſchafterin und der zweite Polt⸗ 
ziſt — wie heißt er doch gleich? — Carter. Er ſah mich, als 
ich aus dem Hauſe trat.“ . 

„Ich denke, wir gehen jetzt an den Tatort,“ ſagte 
Foley. „Führen Sie uns hin, Archer!“ 


Während ſich der Konſtabler der Tür zuwandte, erhob 
ſich Mr. Budd ſchwerfällig. 


„Glauben Sie etwa, der Burſche treibt ſich immer noch 
dort herum?“ fragte Mr. Grindley biſſig. „Er wird gerade 
auf Sie warten, um ſich verhaften zu laſſen.“ 


Niemand antwortete etwas auf dieſe anzügliche Be» 
merkung. Mr. Grindley blieb am Kaffeetiſch ſitzen, die 
andern gingen in die Halle. 


Am Fuß der Treppe ſtand Eve. Als Mr. Budd ihr 
blaſſes Geſicht ſah, ſchloß er, daß ſie in der letzten Zeit nicht 
viel Schlaf gehabt haben könnte. Er grüßte; ſie erwiderte 
den Gruß mit einem müden Lächeln und ging an ihnen 
vorbei ins Wohnzimmer. 

Als die Detektive das Haus durch die Vordertür ver⸗ 
ließen, hörten ſie noch, wie Mr. Grindley Eve in heftigem 
Ton fragte, wo fie jo lange geblieben fet. 

„Ich glaube nicht, daß es ein großer Verluſt für die 
Menſchheit geweſen wäre, wenn ihm die Kugel ſtatt durch 
den Hut in den Kopf gegangen wäre,“ ſagte Mr Budd vor 
ſich hin. 

Foley verzog das Geſicht. 

„Ein wahrer Satan, was?“ 


„Der unangenehmſte Menſch, den ich feit langer Zeit 
getroffen habe!“ erwiderte Mr. Budd. Mir tut das arme 
Mädchen wirklich leid. Ich weiß nicht, wie ſie's bei ihm 
aushält.“ 


„Ich auch nicht,“ ſagte Foley. „Man ſagt, er ſchinde ſie 
von früh bis ſpät. Das letzte Stubenmädchen, das er hin⸗ 
ausgeworfen hat, ſtammt aus dem Dorf. Sie ſagt, daß der 
Alte an allem und jedem etwas auszuſetzen hat, aber ſein 
Benehmen Miß Hatton gegenüber ſei geradezu ſkandalös.“ 


„Apropos: Stubenmädchen! fiel Mr. Budd ein. „Es 
ſcheint mir unter den gegebenen Umſtänden wichtig, Alice 
ein wenig genauer zu beobachten.“ 


Foley blickte ſeinen Freund erſtaunt an. Als Mr. 
Budd erklärte, was er damit fagen wollte, wurde aus 
Foleys Erſtaunen eine lebhafte Anteilnahme. 


„Ich ſehe zwar nicht ein, daß ſie etwas mit der Sache 
zu tun haben ſoll“, meinte er. „Aber es iſt doch ſo wichtig, 
daß wir uns damit befaſſen müſſen.“ 


Archer hatte ſie einen ſchmalen, gewundenen Parkweg 
entlanggeführt, auf deſſen einer Seite dichte, immergrüne 
Büſche ſtanden, während ſich auf der andern Seite breite 
Roſenrabatten hinzogen. Nun hielt der Konſtabler an und 
ſah ſich um. 

„Hier war es, Sir,“ meldete er, als die beiden Freunde 
herangekommen waren. „Aus dieſer Richtung kam — 
nach Mr. Grindleys Ausſage — der Schuß.“ 


Er wies auf das dichteſte Gebüſch, hinter dem die ſchlan⸗ 
ken Stämme einiger Bäume aufragten. 


„Wo waren Sie, als der Schuß fiel?“ fragte Mr. Budd. 


„Auf dem Wege, der vom Hauſe nach der Gartentür 
führt, ungefähr in der Mitte.“ 


„Und Carter?“ 


„Hinter dem Hauſe. Wir hörten beide den Knall und 
erreichten Mr. Grindley zur gleichen Zeit.“ 


„Sie haben das Gebüſch durchſucht?“ 


„Jawohl, Sir. Carter brachte Mr. Grindley, der von 
dem Anſchlag ziemlich mitgenommen war, ins Haus zurück 
. kam dann wieder, um mir bei der Nachforſchung zu 

elfen.“ 


Mr. Budd runzelte die Stirn und fuhr ſich ſanft mit 
der Hand über die Wange. 


„Trotzdem wollen wir noch einmal nachſuchen, ob ſich 
etwas finden läßt,“ ſagte er. 


Von Foley begleitet, arbeitete er ſich durch das Lor⸗ 
beergebüſch. Man konnte deutlich ſehen, wo die beiden Po⸗ 
liziſten eingedrungen und herumgegangen waren; ihre 
Stiefel hatten den naſſen Boden nach allen Richtungen hin 
zerſtampft. Wenn wirklich Spuren vorhanden geweſen 
waren, mußten ſie jetzt vollſtändig verwiſcht ſein. 


Unmittelbar hinter dem Gebüſch verlief ein Stachel⸗ 
drahtzaun, der Mr. Grindleys Beſitztum abgrenzte. An 
dem Zaun entlang führte ein ſchmaler Pfad, der durch 
häufiges Begehen entſtanden zu ſein ſchien. Dahinter ſtan⸗ 
den einige vereinzelte Bäume, deren Wipfel man von dem 
Parkweg aus ſehen konnte. 


Mit Mühe gelang es Mr. Budd, den Stacheldraht zu 
erklettern. Als er auf das Gebüſch zurückblickte, fand er 
ene Vermutung beſtätigt. Es verdeckte vollſtändig die 
— auf den Gartenweg, auf dem der alte Mann beſchoſſen 
orden war. 


Der Schütze konnte alſo nicht auf dem Pfad außerhalb 
es Zaunes geſtanden haben. Denn dort hätte er fein Ziel 
nicht ſehen können. Außerdem war bei der dichten Belau⸗ 
bung des Gebüſchs ſicher damit zu rechnen, daß die Kugel 
abgelenkt wurde. 


Die Augen des Detektivs wanderten zu den Bäumen, 
die ziemlich nahe ſtanden und eine beträchtliche Höhe hatten. 
Wenn man einen von ihnen beſtieg, mußte der Parkweg 
gut einzuſehen ſein, auch konnte man dann über das Ge⸗ 
büſch hinwegſchießen. 


War das die Löſung? War der Schütze auf einen Baum 
en und hatte von dort aus auf Mr. Grindley ge⸗ 
oſſen 


Mr. Budd ging zu dem nächſten Baum hinüber und 
ſuchte am Boden und am Stamm nach Spuren, fand aber 
keine. 


Foley war ihm gefolgt und wurde nun über die Ver⸗ 
mutung aufgeklärt, die ſich der andere gebildet hatte. Ge- 
meinſam unterſuchten ſie den Boden um alle Bäume, die 
in Frage kamen, — aber ohne Ergebnis. 


„Trotzdem glaube ich, daß mein Gedanke richtig iſt,“ 
dachte Mr. Budd, als ſie die Suche aufgaben. Der Täter 
wird klug genug geweſen ſein, keine Spuren zu hinterlaſſen. 
Von einem andern Platze aus als von einem der Bäume 
konnte er überhaupt nicht auf Mr. Grindley ſchießen.“ 

Da ſich hier nichts mehr tun ließ, begaben ſie ſich zum 
Hauſe zurück. 


Auf dem Tiſch in der Halle lag der Hut des Alten, den 
Archer dort hingelegt hatte. Mr. Budd nahm ihn auf und 
unterſuchte ihn ſorgfältig. Schon der erſte Blick zeigte ihm, 
daß ſeine Annahme von dem Schützen auf dem Baum hin⸗ 
fällig war. Die Kugel hatte den Hut oben durchſchlagen 
und mußte in horizontaler Richtung geflogen ſein. 


Er legte den Hut wieder hin und nahm ein paar Leder⸗ 
handſchuhe auf, die daneben lagen. 


„Hatte Grindley dieſe Handſchuhe an?“ 
Archer, der neben ihm ſtand. 


Archer nickte. — — — 


Der dicke Detektiv war immer noch in nachdenkliche 
Betrachtung der Handſchuhe verſunken, als Eve aus dem 
Wohnzimmer herauskam und zur Treppe ging. Er ſah ſich 
nach ihr um und rief ſie an. Sie blieb ſtehen, zögerte und 
kam ſchließlich herbei. 

„Sie ſind mit Mr. Kenton befreundet, Miß Hatton?“ 
„Sie ſchrak auf und warf ihm einen verwirrten Blick zu. 
„Ja, ich kenne ihn näher,“ antwortete ſie. „Ich glaube, 

das ſagte ich Ihnen ſchon.“ 0 

„Sie ſind auch mit Mrs. Kenton bekannt?“ 

Sie nickte. 

1 Sie auch, daß Kenton nicht ihr richtiger Name 


fragte er 


Sie war entweder eine ausgezeichnete Schauſpielerin, 
oder ihre Verblüffung war echt. 


„Nein! — Das wußte ich nicht! Wie heißen ſie denn in 
Wirklichkeit?“ 


„Wreyham.“ 


Als Mr. Bubdd dieſen Namen ausſprach, hörte er hinter 
ſich einen krampfhaften, erſtickten Aufſchrei. 


Mr. Grindley war unbemerkt hinter dem Mädchen aus 
dem Wohnzimmer getreten. Jetzt ſtand er mitten in der 
Halle. Sein gelbes Geſicht war verzerrt. Er ſtarrte Mr. 
Budd an, als ſähe er ein Geſpenſt. 


„Was — was ſagen Sie da?“ Seine Stimme klang 
brüchig. 


„Die Kentons heißen mit ihrem richtigen Namen Wrey⸗ 
ham,“ erwiderte der Roſenkavalier. 


„Sie lügen! ſchrie der Alte, während er mit klammern⸗ 
den Fingern am Treppengeländer Halt ſuchte. „Sie wollen 
mir einen Bären aufbinden — — —“ 

„Ich denke nicht daran,“ unterbrach ihn Mr. Budd. 
„Mrs. Kenton iſt die Witwe des Vankiers Wreyham, der 
ſich vor zwanzig Jahren bei dem Zuſammenbruch der 
Tellsbury⸗Bank das Leben nahm. Kenton iſt ihr Mädchen⸗ 
name.“ 

„Wreyham!“ 


Das Geſicht des Alten war fahlgrau geworden, ſeine 
knochigen Hände zitterten. „Großer Gott! — Und ſie haben 
die ganze Zeit über unmittelbar neben mir gewohnt!“ 


Seine Stimme verlor ſich in einem unverſtändlichen Ge⸗ 
murmel. Dann drehte er ſich raſch um und wankte wie ein 
Betrunkener die Stufen hinauf. Dabei redete er unausge⸗ 
ſetzt vor ſich hin. 

In Mr. Budds Augen lag ein ſeltſamer Ausdruck, als 
er dem Alten nachblickte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Amor funkt. 
Heitere Kurzgeſchichte von Walter Perſich. 


An Deck der Jacht Lady Gardaways ſangen die Geigen. 
Die Bordwand glitzerte im Licht farbiger Glühlampen. 
Die Seide der Abendkleider, das Weiß der Hemdͤbrüſte be⸗ 
wegte ſich in den Tanzakten von einer Schiffsſeite zur an⸗ 
deren. Stewards reichten in den kleinen Pauſen Gläſer mit 
ſüßem italieniſchen Sekt. 


Plötzlich wurde es einem der Gäſte bewußt, daß die Ent⸗ 
fernung des Schiffes von den Lichtketten Neapels außer⸗ 
ordentlich anwuchs. 


„Hallo!“ ſcholl es erſtaunt übers Deck. 
doch! Wir fahren!“ 


Alles drängte zur Reling. Lady Gardaway ſelbſt lehnte 
ſich beim Tanz in den Arm des jungen Botſchaftsrates. 


„Mylady! Verzeihung!“ Jack Morton, ein in Neapel 
anſäſſiger amerikaniſcher Journaliſt, trat entſchloſſen zu 
dem tanzenden Paar. „Man entführt uns!“ 


Damen ließen halblaute Aufſchreie hören. 
ſtimmen murmelten etwas Beruhigendes, trotzdem ließen fie 
Sorge erkennen. 

Mit dem Lachen eines Schuljungen winkte die In⸗ 
haberin der Jacht dem entſchwindenden Neapel zu. 


„Meine lieben Freunde!“ wandte ſich Lady Gardaway 
ihren Gäſten zu. „Ich erhielt ſoeben einen Funkſpruch, nach 
dem ich in zwei Tagen Kapſtadt erreichen muß. Darum 
durfte ich keine Zeit mit Ihrer Ausbootung verlieren. Jede 
Bequemlichkeit an Bord ſteht Ihnen zur Verfügung.“ 


Die Filmſchauſpielerin Dita Mona rief erboſt: „Für 
morgen ſind Aufnahmen angeſetzt! Mindeſtens fünftauſend 
Lire Gage gehen mir verloren — unerhört!“ 


N „Verehrte Künſtlerin!“ Lady Gardaway nahm ſie 
freundſchaftlich beim Arm. „Für Sie iſt unſere Fürſten⸗ 
kabine beſtimmt. Außerdem bin ich zu jedem Schadenerſatz 
bereit. Genügt Ihnen das?“ — — 

Geſpannt verfolgten die Gäſte die Einfahrt in den Hafen. 
Der Funker kam mit einem Zettel. Ein glückliches Auf⸗ 
leuchten verſchönte die Augen der Engländerin: „Funken 
Sie: Komm an Bord! Schiff muß warten!“ 


Von einem unter Dampf abfahrbereit liegenden Schiff 
beobachteten viele Fahrgäſte die Jacht. Ein Motorboot 
wurde zu Waſſer gelaſſen und fuhr dem Dampfer entgegen. 
Dann erſchien an der Mole ein einzelner Herr. Er winkte 
kurz mit der Hand, kletterte ins Motorboot hinunter, und 
es ſteuerte zur Jacht zurück. Lady Gardaway fiel dem 
Mann um den Hals. 


„Jerry — endlich! ...“ ſeufzte fie glücklich. 

„Olivia?“ fragte er. „Was bedeutet das?“ 

„Mylady!“ meldete der Botſchaftsrat Graziadei mah⸗ 
nend. „Das Schiff ſignaliſiert verzweifelt! Es ſcheint unſer 
Manöver nicht zu verſtehen. 

„Natürlich. Wie ſollte es auch. Funker!“ — „Mylady?“ 

„Geben Sie ſofort Mitteilung: Lord Gardaway ändert 
Reiſeroute. Gepäck nach London ſchaffen. Und zur Maſchine: 


Höchſte Kraft! Holt aus den Motoren alles heraus — wir 
haben Eile ...“ 


Der an Bord Gerufene blickte unter der vorgehaltenen 
Hand zu dem Dampfer zurück, den er vor wenigen Minuten 
verlaſſen hatte. 

„Das iſt doch ... verflixt!“ 

Lady Gardaway legte ihm ihre Hand auf den Mund. 
„Ferry!“ ſagte ſie. „Man flucht nicht in Gegenwart von 
Damen. Lord Gardaway!“ ſtellte ſie ihn ſodann den immer 
noch Staunenden vor. „Wie Sie wiſſen dürften, iſt mein 
Gatte ein abenteuerſüchtiger Privatgelehrter, der ſeit vier 
Jahren London nur für je zwei Tage betrat, um die Er⸗ 
gebniſſe feiner Tropenforſchungen in den Königlichen 
Muſeen unterzubringen. Ich wußte, daß ſeine Expedition 
in dieſen Tagen beendet ſein mußte. Durch Funkſpruch aus 
Kapſtadt erfuhr ich, wann mein Weltbummler hier an 
Bord gehen wollte — und ich holte mir ihn einfach. Jetzt 
muß er ſich erſt ein wenig im milden Italien von ſeinen 
Gefahren und Arbeiten ausruhen. Und wenn er dann noch 
Appetit auf Afrika hat, gehe ich entweder mit, oder ich laſſe 
ihn in Eiſen legen. Denn ich liebe ihn jo... .* 


„Sehen Sie 


Herren⸗ 


Sie barg ihren Kopf beſchämt in den Händen. So viel 
hatte ſie nicht verraten wollen. 

Er packte ihre Handgelenke und ſtarrte ihr in die 
Augen, als wolle er ſie vor Glück umbringen. „Das höre 
ich ja heute zum erſtenmal. Ich nahm immer an, du habeſt 
mich nur auf Wunſch deines Vaters geheiratet. Darum 
rückte ich dir damals aus..“ 8 

„Ja“, nickte ſie. „So glaubte ich anfangs auch. Zunächſt 
führte ich ein unbekümmertes Leben, bis ich einſehen lernte, 
daß es mir keine Erfüllung bieten konnte. Und ich begann, 
dich zu haſſen und furchtbar unerzogen zu finden ...“ 

Verſtört in die grelle Sonne blinzelnd, denn er hatte ja 
ſogar ſeinen Tropenhelm an Bord des Paſſagierdampſers 
gelaſſen, verſuchte er, ſich zu verteidigen; aber ſie unter⸗ 
brach ihn. h 

„Mylady!“ ſagteſt du kurz nach unſerer Hochzeit. „Ich 
werde England verlaſſen und Ihnen nicht mehr zur Laſt 
fallen.“ Natürlich äußerte ich Zweifel — und darauf er⸗ 
widerteſt du niederträchtig kühl: „Es ſei denn, daß Sie es 
fertig brächten, mich wie einen entſprungenen Sträfling 
wieder einzufangen. Sie werden das niemals tun. Dafür 
verwette ich meine ganze wiſſenſchaftliche Laufbahn!“ Nun, 
Lord Gardaway, Sie haben Ihre Wette verloren — und ich 
habe dich eingefangen wie einen „entſprungenen Sträfling“! 
Sprich dein Urteil ſelbſt!“ 7 


Man lachte ringsum. Lord Gardaway ſchien von allen 
der Fröhlichſte. Er nahm ſeine Frau vergnügt in die Arme: 
„Gegen dieſe verſpätete Hochzeitsreiſe habe ich in der Tat 
nichts einzuwenden. Nur — vielleicht iſt einer der An⸗ 
weſenden ſo liebenswürdig, mir eine Reiſemütze oder eine 
andere Kopfbedeckung zu borgen. Ich ſehne mich weniger 
als je nach einem Sonnenſtich oder Tropenkoller.“ 


Die verſpielte Melodie. 


Heitere Skizze von Olly Boeheim. 


Geof Warney war ein armer Teufel, und es ſah ſo aus, 
als ſollte er es auch weiterhin bleiben. Vielleicht war das 
der Grund, weshalb er bei Lily nicht weiterkam. Was 
ſollte ſie mit einem jungen Mann, der in einem dritt⸗ 
klaſſigen Kabarett für achtzehn Dollar die Woche Klavier 
ſpielte und den Kopf hängen ließ? Sie wußte ja nicht, 
welch ſpöttiſches Schickſal ihn verfolgte. 


Einmal, als ſie gemeinſam ein Kaffeehaus beſuchten 
und der Stehgeiger den „Blauen Mondſchein im Herbſt“ 
ſpielte, hätte er es beinahe hinausgeſchrien, daß dieſes 
Lied, das über eine halbe Million Auflage hatte, ſein 
eigenes Werk ſei. 


Wenn Teddy Bill damit reich und berühmt wurde, jo 
lag es daran, daß Geof an einem Abend, nachdem er ſein 
ganzes Bargeld und ſeine ſilberne Armbanduhr an Teddy 
verloren hatte, als letzte Chance drei Kompoſitionen als 
Einſatz in das Spiel warf und ebenfalls verlor. 


Geof hatte Teddy ſein Ehrenwort gegeben zu ſchwei⸗ 
gen, und ſich mit der ihm angeborenen Sanftmut in ſein 
Schickſal gefunden. Er war kein Feuerkopf, und Lily dachte 
manchmal ſeufzend, ob dieſer nette blonde Junge nicht aus 
Verſehen vom Schöpfer aller Dinge Limonade ſtatt Blut 
in die Adern bekommen hatte. 


Sie war die Tochter des dicken Wirtes Beppo, und be⸗ 
wirtſchaftete gemeinſam mit ihrem Vater, eine kleine 
italieniſche Gaſtſtätte in einer Nebenſtraße unweit des 
Broadway. Dort traf Geof der Blitzſchlag der Liebe — 
während er gerade an einem zähen Beefſteak kaute. 


Von dieſem Augenblick an aß er täglich bei Beppo, ob⸗ 
gleich die Maispfannkuchen ſtrohig und die Suppen 
wäſſerig waren. Er warb um Lily mit hingebenden 
Blicken und kleinen Plüſchhunden. Trotzdem erhielt er 
nicht mehr als ein ſüßes Lächeln, einen freundlichen 
Händedruck und die Erlaubnis, hier und da mit Lily 
ſpazieren zu gehen. 

Wenn Geof bisher ſein Schickſal ziemlich gleichmütig 
ertragen hatte, ſo litt er jetzt beſonders darunter. Als 
Komponiſt des „Blauen Mondſcheins im Herbſt“ hätte er 
Lilys Herz im Sturm erobert. Er konnte das bleiche Ge» 


* 


* 


ſtirn, dieſen magiſchen Kuppler für Liebende nicht ohne 
geheimen Groll betrachten, und als Lily in ſeiner Gegen⸗ 
wart den Mond anſchwärmte, wurde Geof anſtatt zärtlich 
geradezu hölzern vor Arger. 


Aber es ſollte noch ſchlimmer kommen! Im gleichen 
Maße wie Geofs Liebe, wuchs auch die Beliebtheit ſeines 
an Teddy verſpielten Schlagers. Als Geof mit einem 
neuen Werk zum Verleger ging, ſchlug der Gewaltige ihm 
wohlwollend auf die Schulter, und ſagte: „Nehmen Sie ſich 
ein Beiſpiel an „Blauer Mondſchein im Herbſt“ von Teddy 
Bill. Das iſt ein gewaltiger Erfolg!“ 


Von dieſem Tag an gab Geof es auf, mit ſeiner 
eigenen Dichtung zu konkurrieren. 


Abends machte er Lily einen Heiratsantrag. 


Sie lächelte: alles ſei ganz ſchön und gut, Geof wäre 
auch ein ganz lieber Junge, aber — und das fet auch ihres 
Vaters Anſicht, er habe keinen Schwung, kein Tem⸗ 
perament! Und in Beppos Reſtaurant gehöre ein ganzer 
Kerl, der es auch einmal mit einem rebelliſchen Gaſt auf⸗ 
nehmen könne. Geof wollte gerade ſein heißes Blut be- 
weiſen, da drang aus einem geöffneten Fenſter fein 
Schlager. So ſchwieg er ſtill — ohne zu ahnen, daß das 
Schickſal noch gewaltige Steigerungen für ihn in Bereit⸗ 
ſchaft hielt. 


Als er am nächſten Abend in ſein Kabarett kam, reichte 
die platinblonde üppige Sängerin ihm ein Notenblatt, mit 
der läppiſchen Frage, ob das Lied ihm bekannt ſei — ſie 
wolle es allabendlich ſingen. Er ſtarrte, und erkannte er⸗ 
blaſſend: „Blauer Mondſchein im Herbſt.“ 


Geof bekam einen roten Kopf und die Sängerin eine 
brüske Abſage. Da er ſeine Weigerung, das Lied zu 
ſpielen, aufrecht hielt, wurden ihm ſeine reſtlichen Dollar 
ausbezahlt. 


Was blieb einem gekündigten Klavierſpieler, welcher 
der beltebteſte Schlagerkomponiſt feiner Zeit war, anders 
übrig, als ſich in Beppos Gaſtſtätte bet einem Gericht 
Makkaroni vor der endgültigen Verzweiflung zu retten? 


Der elektriſche Muſikapparat empfing ihn und kreiſchte, 
als ob alle Höllengeiſter an ſeinen Saiten zerrten. Geof 
flüchtete in die ſogenannte Tropenſtube, in der ein ver⸗ 
ſtaubter Löwenkopf von der Wand grinſte und allerlei 
afritaniſches Mordwerkzeug harmoniſch die nicht allzu 
ſaubere Tapete deckte. 


Geof wollte eben ſeine Makkaroni in Angriff nehmen 
— da entfiel die Gabel ſeiner Hand. Der Automat ſpielte 
„Blauer Mondͤſchein im Herbſt“, und Lily drehte ſich 
ſchmachtend mit einem Mann im Tanz, und dieſer Mann, 
deſſen geſpitzte Lippen ſich Lilys Wange näherten, war kein 
anderer als Teddy Bill. 


Geof wurde rot vor den Augen. Er ſprang auf, riß 
eine Negerwaffe von der Wand, und zertrümmerte mit 
einem gewaltigen Hieb den ſcheppernden Muſikautomaten. 
Troͤdy Bill. der den Nafenden erkannte, flüchtete durch die 
Drehtür. Geof war im Begriff ihm zu folgen, aber im 


gleichen Augenblick ſank Lily ihm an die Bruſt, und 
- tammelte, daß ſie dieſen Platz zeitlebens als den ihren be⸗ 


trabten wollte. 


Beppo ſtand mit hervorquellenden Augen vor dem 
rümmerhaufen und knirſchte zwiſchen Wut und An⸗ 
kennung, daß Geof die Koſten ſeines Temperament⸗ 
tsbruchs zu tragen hätte. 


Geof nickte und trug am nächſten Tag mit zwei 
ännern ſein Klavier in das Lokal. Nun ſpielt ſich Geof 
allabendlich in Lilys Herz hinein, und ſeine zärtlichen 
Weiſen wirken ſtärker auf ihr poetiſches Gemüt, als alle 
Plüſchhunde aus dem Fünfzig⸗Cents⸗Baſar. 


Auch Beppo wiegt ſich hin und wieder in den dicken 
Hüften, wenn unter Geofs Fingern neue zarte Melodien 
aufblühen, Melodien, die Lilys unergründliche Augen zum 
Klingen brachten, und er flüſtert dann feinen Stamm- 


gäſten zu, daß fein zukünftiger Schwiegerſohn nicht nur 


ein patenter Muſiker fet — ſondern ein rechter Teufels⸗ 
kerl. 


0 Bunte Chronik DD 


—— ensennnnn anne nnen —————9ñͤ.—————¶§c— 


Ein Kampf um den Namen Garbo. 

Aus Newyork wird berichtet: 

In Cleveland (Ohio) lebt der Tapezierer Pil 
Garbo, der ſich als Gewerbetreibender einen geachteten 
Namen erworben hat. Zu feiner Überraſchung erhlelt er 
dieſer Tage vom Sekretär ſeiner Namensſchweſter Greta 
Garbo einen energiſchen Brief, in dem von ihm gefordert 
wurde, daß er ſofort ſeinen Namen ändern müſſe, 
widrigenfalls ihm eine gerichtliche Klage wegen Namens⸗ 
mißbrauch drohe. Die Garbo wacht bekanntlich eiferſüchtig 
darüber, daß ihr Künſtlername nicht von anderen miß⸗ 
braucht werde; To hat fie auch vor einigen Jahren ihrem 
Bruder, der ſich gleichfalls der Bühnenlaufbahn widmen 
und ſich Sven Garbo nennen wollte, verboten, dieſes 
Pſeudonym zu benutzen. 

Der Amerikaner Phil Garbo denkt jedoch nicht 
daran, dem Anſinnen Gretas nachzugeben. Er begab ſich 
nach dem Empfang des Schreibens zu ſeinem Anwalt und 
wies ihm aus Familienpapieren nach, daß er und feine An⸗ 
gehörigen ſeit zwei Jahrhunderten den Namen 
Garbo tragen. Der Anwalt hat den Fall nunmehr aufge⸗ 
griffen und will ſeinerſeits eine Unterlaſſungsklage gegen 
die Garbo einbringen. Er will verlangen, daß ſich dle 
Künſtlerin in Amerika in Zukunft nur mehr mit ihrem 
wahren Namen Greta Guſtafſon bezeichnen darf, 
Man ſieht in ganz Amerika dem Ausgang dieſes Namen⸗ 


krieges mit großer Spannung entgegen. 
. 


Der“ 


ver) 
„Verzeihung, haben Sie 


N hier eine Badewanne nach 
Daß beſtellt?“ 


„Wenn es Ihr Wagen iſt, der drüben ſteht, muß ich 
Sie aufſchreiben wegen Haltens mit gelöſchten Laternen.“ 


Dp c e ¶ ¶ nz 
Vetantwortlicher Redakteur Mar lan Hepkez; gedruckt und her⸗ 
ausgegeben von A Dittmann T. 3 o. p., beide in Bromberg. 


